
Vierreljährlicher Abonnements Preis
für Halle und unſere unmittelbaren
Abnehmer: 25 Sgr. Durch die reſp.

Poſt Anſtalten überall nur:
1 Thlr.

Weh.

W

c Se C

für Stadt

W 80.

Deutſchland.
Von der Saale, d. 1. April. Eine Zuſchrift aus

Naumburg bringt uns zur Beſtäaätigung der allgemeinen
Sätze, die der Courier ſeit einiger Zeit zur Sprache ge-
bracht hat, mehrere Thatſachen, fur deren Mittheilung
wir danken und die wir unſern Leſern zur Zeit nicht vor-
enthalten wollen. Zugleich werden wir aufgefordert, unſre
Leſer zu unterrichten, was ſie ſich unter dem Begriffe So-
cialismus vorzuſtellen hätten. Es wird uns anheimgeſtellt,
ob wir es nicht angemeſſen fäanden, der deutſchen Gewer-
bezeitung einen Aufſatz Wiecks Einige Worte uüber So-
cialismus“ zu entlehnen. Der Aufſatz habe in dortigen
Geſellſchaften ungetheilten Beifall gefunden und es ſei zu
hoffen daß die Leſer des Couriers die Mittheilung deſſel-
ben gut aufnehmen wurden. Obwohl wir nun im Einzel-
nen ſowie an der mangelhaften Schärfe der Beſtimmungen
etwas auszuſetzen haben, ſo wollen wir doch dem Rathe
des Einſenders gern folgen und jenen Aufſatz mittheilen,
mit dem Vorbehalt, daß wir bei ſchicklicher Gelegenheit
und wo Thatſachen der Erfahrungen dazu drängen, das
Thema wieder aufnehmen. Hier iſt denn der genannte Zei-
tungsartikel:

Socialismus iſt ein weitſchichtiges Wort, welches in
ſeiner Beſonderheit eine Menge Begriffe in ſich ſchließt,
uüber die Viele, die daruüber ſchreiben, ſich ſelbſt noch nicht
klar ſind. Dem Wortverſtande nach verſtehen wir darun-
ter im Allgemeinen die Verbeſſerung der geſellſchaftlichen
Zuſtände und in ſo weit wird ſich mit Weinlig in ſeiner
Kritik der Taylorſchen und Engelſchen Schriften in Rau's
und Hanſſen's „Archiv der politiſchen Oekonomies wohl jeder
zur Lehre des Socialismus bekennen der nicht taub gegen
die Gebrechen und Leiden der menſchlichen Geſellſchaft iſt
und alle Zuſtände, wie ſie eben ſind, fur vollkommen hält.
Aber einzelne Denker, ihre Schüler und Partheien haben
verſchiedene Syſteme erfunden, welche praktiſche Vorſchläge
enthalten, wie gewiſſe Gebrechen in den geſellſchaftlichen
Zuſtänden, oder Zuſtände, welche jenen Partheien als Ge-
brechen erſcheinen, zu heben ſind mit denen man mehr
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oder minder ſich nicht einverſtanden erklären kann, wenn
man mit Ruhe und unbefangenem Blicke die Menſchen,
ihre Leidenſchaften und Eigenſchaften anſieht. So viele
Mittel die Socialiſten auch vorſchlagen, alle gehen darauf
aus, eine beſſere Vertheilung des Ertrags zwiſchen geiſti-
ger und köörperlicher Arbeit und Kapital durch andere Ein-
richtungen, als gegenwärtig beſtehen, in Vorſchlag zu brin
gen und ins Werk zu ſetzen. Alle erkennen und behaupten,
daß das Kapital eine zu große Gewalt uüber die Arbeit
habe, daß mit andern Worten der Arbeiter ein Sklave des
Kapitals ſei. Dieſe Mißſtände ihrer Meinung nach zu he-
ben, ſind ſie an Vorſchlägen nicht arm. Sie nennen in
ihrer Sprache die Geſammtheit ihrer Vorſchläge Orga-
niſation der Arbeit, eben auch eine Phraſe, bei der
ſich ſehr viel denken läßt und mit deren Konſequenz man
einverſtanden und nicht einverſtanden ſein kann, je nachdem
die Vorſchläge ſind. Niemand wird in Abrede ſtellen, daß
manche unſrer Einrichtungen und Geſetze verbeſſert werden
könnten, wenn zu dieſen Einrichtungen und Geſetzen zu ge-
langen wäre; aber welcher Art dieſe nun ſein ſollen, dar-
uüber iſt man keineswegs einverſtanden. Zunachſt die Aſ
ſociation, wie ſie es nennen, das heißt die Verbindung
oder Verbruderung einer Genoſſenſchaft Arbeiter zu gemein-
ſchaftlicher Verwerthung ihrer Arbeit ohne Dazwiſchenkunft
eines Kapitalträgers, geradezu geſagt, ohne Kaufleute und
Fabrikanten. Man will dieſe nicht, weil man der Mei-
nung iſt, daß dieſe, welche die mehr geiſtige Arbeit, die
Geſchäftsintelligenz und das Kapital im Kopfe und in Hän-
den haben, der mehr koörperlichen Arbeit nicht das ihr nach
Recht und Billigkeit zukommende Maß des Ertrags ge-
währen. Man glaubt ohne ſie fertig werden oder ſie we-
nigſtens nöthigen zu können, mit einem geringern Antheil
am Gewinn vorlieb zu nehmen. Man ſagt ſich, daß es
ungemein leicht ſei, die Erzeugniſſe der Arbeit an die Ver
braucher zu bringen, wenn ſie überhaupt nur gebraucht
werden, was doch der Fall ſein müſſe, weil ſonſt gar
keine Kaufleute und Fabrikanten beſtehen könnten, die doch
eben ſehr gut beſtänden und ſogar nicht ſelten ſehr reich
wurden. Allen Gewinn nun aber, den die Zwiſchenhand



mache könne man der Arbeit ſelbſt, die doch die Haupt-
ſache ſei, unmittelbar zukommen laſſen, das müſſe den
Lohn entſprechender geſtalten. Die Sache hat ſcheinbar
viel Anſprechendes, aber nur ſcheinbar, denn die Vorſchla-
genden vergeſſen ganz die Natur des Kapitals und der
geiſtigen Thätigkeit. Sie vergeſſen daß das Kapital, d. h.
alle möglichen Werthſchaften, ſie mögen Namen haben wel-
che ſie wollen, eine Macht iſt, die ſich wohl an einem Orte
zerſtoren und aus demſelben vertreiben läßt, aber über
die man nie Herr werden kann, wenn es die Perſonlichkei-
ten, welche Träger des Kapitals ſind, nicht wollen. Nun
aber begreift es ſich, daß eine Arbeitergenoſſenſchaft auch
nicht ohne Hülfe des Kapitals beſtehen kann und dieſes
Kapital, es mag nun herkommen woher es wolle, einen
Antheil am Ertrag der Arbeit in Anſpruch nimmt. Gelingt
es nun freilich der gedachten Genoſſenſchaft, dieſes benoö-
thigte Kapital durch eigne Arbeit zu gewinnen, ſo iſt ſie
allerdings Nutznießerin des Kapitalrentenantheils; aber
ſchwerlich wird es im gewöhnlichen Lauf der Dinge dahin
kommen, denn die Rente des Kapitals wird nicht umſonſt
gewonnen, das Kapital heiſcht unerbittlich ſeine Rente, und
wird ſie ihm nicht in der Genoſſenſchaft gewahrt, ſo zieht
es ſich aus denſelben zurück trotz allen Maßregeln, die man
etwa ergriffe, um es zu halten. Denn ohne Perſoönlichkei-
ten iſt kein Kapital zu denken, an deren Jntereſſe zerſchellt
das Gebot der Nöthigung der Kapitalanſammlung. Neh-
men wir den denkbaren glucklichſten Fall an, daß alle Ar-
beiter einer Genoſſenſchaft reich wurden, ſo ware durch
dieſe Thatſache zugleich auch ſchon die Veranlaſſung gege-
ben zur Trennung, um unabhängig ihren Weg zu verfol-
gen und mit ſich unter einander in Konkurrenz zu treten,
entweder auf eigne Fauſt oder in neuen Genoſſenſchaften.
Jnzwiſchen dahin wird es ſelten oder nie kommen. Nicht
allein die Konkurrenz, die heut zu Tage in allen Zweigen
der Erzeugung ſich ſehr mißliebig bemerkbar macht, wird
allen großen Gewinn zu verhindern wiſſen, ſondern auch
die Verwaltung der Genoſſenſchaft ſelbſt, welche Kräfte in
Anſpruch nimmt und Thätigkeiten nöthig macht, die nach
alter Weiſe des Betriebs von Kaufmann oder Fabrikanten
vertreten wurde. Nun glauben wir aber aus praktiſcher
Erfahrung die Behauptung ausſprechen zu können, daß in
Mitbewerbung Fabrikant und Kaufmann von Arbeiterge-
noſſenſchaften nichts zu fürchten haben wurden. Man wolle
doch ja nicht die große Triebfeder des Einzelintereſſes ver-
kennen, des Einzelintereſſes, das ſich nicht mit ſyſtemati-
ſchen Formelm wegdisputiren läßt und welches die Kuühn
heit des Entſchluſſes und die Raſchheit der Ausführung
bewirkt, des Einzelintereſſes, mit dem, wie bekannt, Ak-
tiengeſellſchaften ſo ſehr zu kämpfen haben, daß ſie nicht
dagegen aufkommen können, des Einzelintereſſes, das durch
eine ubermächtige Kapitalkraft verſtärkt fähig iſt, alle klei-
nere Mitbewerbung zu Grunde zu richten, wenn zum Gluck
fur die Geſellſchaft nicht das Kapital die Neigung hätte
ſich zu zerſplittern durch Verluſt und Tod. Zu dieſem Er-
gebniß über Aſſociation der Arbeit im ausgedehnten Maß-
ſtabe kommt man durch Erwägung der der Sache inwoh-
nenden Grunde; beſtätigt ſieht man aber das Reſultat des
Nachdenkens durch die Erfahrung, die man mit praktiſchen
Verſuchen der Arbeiteraſſociationen gemacht hat. Jene
fourieriſchen Phalanſteres nicht allein in Frankreich ſondern
auch in Amerika ſind nach kurzer Zeit ihres Beſtehens aus-
einandergegangen nirgends ſieht man in nur einigermaßen
ausgebildeter und ausgedehnter Weiſe Vergeſellſchaftungen
von Arbeitern zu gemeinſchaftlicher Betreibung des Ge-
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ſchäfts auf eigne Rechnung ſich erhalten. Dieſe Thatſache
ſpricht gegen jene Jdee, denn wäre etwas Praktiſches
daran ſo wurde doch irgendwo etwas zu bleibender Aus-
fuührung gediehen ſein. Selbſt beim Bergbau, bei der
Rhederei, wo ſich noch am allererſten dergleichen Genoſſen-
ſchaften denken und vertheidigen laſſen, iſt Rechnung und
Gefahr in der Hand des Einzelintereſſes. Die Abneigung
des Kapitals, Vielen zugleich anzugehoören, ſpricht ſich al-
lenthalben aus; ſogar werden alte Eigenthumsſatzungen,
die auf dem Prinzip der Gemeinſchaftlichkeit beruhten, in
neuerer Zeit aufgehoben, wie wir es mit der Vertheilung
der Gemeindetriften, der Salzpfännerſchaften und Hauberge
ſehen. Aber die unermuüdlichen Sozialiſten ſchlagen eine
Modifikation jenes Prinzips vor, welche darin beſteht, daß
ſie verlangen, die Arbeiter ſollen einen Antheil am Ge-
winne haben, den ſie mit ihrer mehr materiellen Arbeit
in Gemeinſchaft mit Geſchäaäftsintelligenz und Kapitalkraft
erzielen. Dies erſcheint auf den erſten Blick ſehr angemeſ-
ſen und billig, auch ſogar der Klugheit entſprechend denn
vielleicht werden die Arbeiter redlich und fleißig arbeiten,
wenn ſie wiſſen, daß von dem Gewinn ihnen etwas zu
Gute kommt. Jnzwiſchen auch hier taäuſcht der entſpre-
chende Gedanke. Der Bruchtheil des den Arbeitern zuge-
billigten Gewinnes wird jederzeit in der Wirklichkeit als ein
Bruchtheil des Lohnes erſcheinen der fur eine Arbeit aus-
geworfen iſt. Dieſer Bruchtheil wird aber in den Fällen
wegfallen, wenn der Geſchäftsunternehmer nichts verdient;
kann dieſer ſolches nun auch aushalten, ſo können es doch
keineswegs die Arbeiter, die auf ihr Tageseinkommen an-
gewieſen ſind; ſomit wäre der Unternehmer unbedingt ge-
nöthigt, den abſoluten Lohn zu erhöhen, weil der relative
ſich vermindert hat. Geſchähe dieſes nicht, ſo wurden die
Arbeiter das Geſchäft meiden, das keine Arbeiterdividen-
de vertheilt. Daraus folgte aber nicht allein, daß dann
die Unternehmer jener uneinträglichen Geſchäfte keine Ar-
beiter bekämen, ſondern daß auch noch ihr kaufmänniſcher
Kredit litte; und wenn im gunſtigſten Falle auch dieſes
nicht, ſo mußten ſie doch alle die Unannehmlichkeiten uber
ſich ergehen laſſen, die aus einer Offenbarung der Thatſa-
che, daß ihr Geſchäft keinen Gewinn abgeworfen habe, fur
ſie und Andere entſpränge. Wir glauben, daß ſehr wenige
Leute Luſt zu einem ſolchen Geſchafte bezeigen wurden und
lieber ihr Kapital zinſenwerbend ganz im Geheimen um-
treiben ließen, als ſich auf der Woge von Unternehmungen
hinauswagten, wo ſie der Kontrole von mißtrauiſchen Ar-
beitern und neidiſchen Konkurrenten ausgeſetzt ſind. So
lange aber noch Grundſtuckshypotheken, Staatspapiere und
gute Zinſen bringende Aktien exiſtiren, ſo lange wird es
den kapitalbeſitzenden Perſönlichkeiten wohl gelingen, ſich
aus den Faäuſten wuhleriſcher ſocialiſtiſcher Jdeologen zu
retten. Moögen ſich die Arbeiter vor deren unpraktiſchen
Rathſchlägen in Acht nehmen, dagegen lieber auf die hoö
ren, welche darauf ausgehen, den Arbeitern tuchtige Ge
werbsbildung zu verſchaffen, mit andern Worten, beſſere
Werkzeuge zur Arbeit, welche ferner darauf dringen daß
die Verzehrfähigkeit fur einheimiſche Erzeugniſſe in den
Volksgrenzen, in welchen ſich die Arbeiter befinden, ver
mehrt werde; welche endlich dahin wirken, daß das Kapi-
tal genöthigt werde, die möglichſt kleinſte Rente in An
ſpruch zu nehmen und der Arbeit die hochſt moglichſte
zu gewähren, und nicht allein der materiellen Arbeit, nein
nicht minder der geiſtigen, denn nur durch Ermunterung
derſelben kann die Arbeit überhaupt zu der Geltung kom
men, die ſie unbeſtreitbar verdient.
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Hauptthema aller Unterhaltung in gewiſſen Kreiſen,

München, d. 31. März. Die Enthebung der Pro-
feſſoren Dr. Höfler und Dr. Phillips von ihren agkade-
miſchen Lehrämtern bildet noch immer um ſo mehr das

als
ſich theils das Gerucht erhält, es durften noch einige wei-
tere derartige Maßregeln zu erwarten ſein, und als von
ſonſt gut unterrichteten Perſonen ferner behauptet wird,
nicht blos bei den perſönlichen Veränderungen werde es
ſein Bewenden haben, ſondern auch verſchiedene mit der
Hochſchule im innigſten Zuſammenhange ſtehende Sonder-
anſtalten, welche während der jüngſten zehn oder zwolf
Jahre geſchaffen worden ſind, durften einer weſentlichen
Umgeſtaltung unterworfen werden. Wie Dem ſei, ſo
geht aus Allem, was man vernimmt, bis jetzt wenig-
ſtens ſo viel hervor, daß allſeitigſt das ſchönſte und feſteſte
Vertrauen auf die auch fur die höchſten Bildungsinſtitute
des Landes in Ausſicht geſtellte Zukunft herrſcht. Profeſ-
ſor Hoöfler, welcher ſich des Beſitzes eines 'anſehnlichen Pri-
vatvermögens erfreut, wird vorläufig hier bleiben und ſich
mit literariſchen Arbeiten beſchäftigen. Ob Profeſſor Phil-
lips die ihm ubertragene Regierungsrathsſtelle in Landshut
annehmen oder unter Entſagung alles Staatsdienſtes eben-
falls als Privatgelehrter hier bleiben wird, daruber ver-
lauten nur unbeſtätigte Angaben. Auch Profeſſor Phillips
iſt als vermogender Mann bekannt. Uebrigens wäre es
auch möglich, daß Beide Baiern ganz verließen nachdem
ein Gerucht in Umlauf gekommen iſt, welches von Beru-
fungen nach Jnnsbruck und Freiburg ſpricht.

Kaſſel, d. 31. März. Die neue Ständeverſammlung
iſt nunmehr vor einigen Tagen auf den nachſtkommenden
17. Mai zuſammenberufen worden. Es iſt dies der aäu-
ßerſte Termin, uber den hinaus dieſe Maßregel nicht wei-
ter verſchoben werden konnte. Was von dem neuen Land-
tage zu erwarten ſein durfte, ob er, wie Manche glauben,
gerade das Gegentheil des vorhergehenden darſtellen wer
de, läßt ſich noch zur Zeit nicht mit einiger Beſtimmtheit
vorausſehen. Alles wird dabei auf deſſen Zuſammenſetzung
ankommen, und die Zahl der bis jetzt ſtattgehabten und
bekannt gewordenen Deputirtenwahlen iſt noch zu gering,
um im voraus ſchließen zu koönnen, auf welche Seite ſich
die Majorität in der künftigen ſtandiſchen Verſammlung
hinneigen möchte. Ein ſo entſchiedenes Uebergewicht wie
auf dem jüngſten Landtage wird jedenfalls die Oppoſitions-
partei diesmal nicht zu behaupten vermogen. Jndeß hat
nicht verhindert werden konnen, daß in der Grafſchaft
Schaumburg Wippermann in Kaſſel, ohne Zweifel eine
persona ingratissima, abermals zum Landtagsdeputirten
erwählt worden iſt. Die Schaumburger ſind zu ſtolz dar-
auf, daß in ganz Kurheſſen dieſer ihr Landsmann, fruüher
Burgermeiſter in Rinteln, als eine der vornehmſten Zier-
den unſerer Ständeverſammlung anerkannt wird, als daß
ſich ihre Wahl auf einen andern Candidaten hatte lenken
laſſen. Durch ſeine Entfernung aus der Ständeverſamm-
ung wurden die liberalen Verfaſſungsfreunde einer Haupt-
ſtutze beraubt worden ſein. Wippermann's Wahler haben
ſich von der von ihnen beſchloſſenen Wahl auch dadurch
nicht abwendig machen laſſen, daß ihnen inſinuirt worden
war, die Regierung werde die von ihnen zu treffende Wahl
nur dann als guültig anerkennen, wenn der gewählte De-
putirte ſeinen Wohnſitz in den Wahlbezirken habe. Schon
am vorigen Landtage war nämlich verſucht worden das
Wahlgeſetz in dieſem Sinne zu deuten, um Wippermann's
Wahl anzufechten; aber da verfaſſungsmäßig der Stände-
verſammlung die Befugniß zuſteht, über die Zulaſſung oder

Nichtzulaſſung von Deputirten, deren Wahlbarkeit beſtrit
ten wird, zu entſcheiden, ſo hatte Wippermann's Eintritt
in die Kammer nicht verhindert werden können. Mehrere
Abgeordnete, die ſich auf dem aufgeloöſten Landtage durch
Freimuth ausgezeichnet hatten, ſind in polizeiliche und ge-
richtliche Unterſuchungen verwickelt worden und man ver
muthet, daß gegen deren Wiederwaählbarkeit unter ſolchen
Umſtänden Einreden geltend zu machen verſucht werden durf-
ten. Von der Deputirtenwahl ausgeſchloſſen finden ſich
jedoch in 9. 67 der Verfaſſungsurkunde nur Solche, wel-
che wegen Vergehungen die entweder nach geſetzlicher Be
ſtimmung oder nach allgemeinen Begriffen fur entehrend
zu halten ſind, vor Gericht geſtanden haben, ohne von
der Anſchuldigung völlig frei geſprochen worden zu ſein e,
und ausdrucklich iſt beſtimmt, daß die Ständeverſammlung
allein daruüber zu entſcheiden habe, ob ein Vergehen, deſ-
ſen ein Candidat fur den Landtag beſchuldigt worden als
entehrend anzuſehen iſt. Jedenfalls wird bei der Beſtrei-
tung der Wählbarkeit ein ſtattgehabtes Gerichtsurtel vor-
ausgeſetzt. Uebrigens läßt ſich von keinem einzigen unter
den Mitgliedern des vorigen Landtags, gegen die inquiſito-
riſche Prozeſſe eingeleitet worden ſind, ſagen, daß ihnen
Handlungen imputirt werden koönnten, die nur entfernt in
die Kategorie entehrender Vergehungen gehöoörten. Meiſt
ſollen es blos religiöſe, dem Kirchenglauben widerſtreitende
Anſichten ſein, die ihnen zur Laſt gelegt werden.

Vermiſchtes.
Wien, d. 24. Maärz. (Augsb. Allg. Ztg.) Jch

eile, Jhnen eine Mittheilung über einen Gegenſtand zu
machen, der das allgemeinſte Jntereſſe in Anſpruch nimmt
und der bald in den weiteſten Kreiſen ſegensreich wirken
wird. Es iſt die Erfindung eines neuen Brodes, das aus
keinem der bereits verſuchten Surrogate beſteht, keine von
den bekannten nachtheiligen Folgen auf den Unterleib nach
ſich zieht, ſondern nebſt der geſundeſten Nährfaähigkeit auch
ſchmackhaft iſt. Und ein Centner ſolchen Brodes koſtet nicht
mehr als 1 fl. C.-M.! Der Erfinder, M. A. Pollack, von
der großen weithin wirkenden Wohlthat ſeiner Erfindung
uüberzeugt, hat dieſelbe uneigennuützig dem Magiſtrate der
Hauptſtadt zur Benutzung geſchenkt und zugleich an den
Stufen des Thrones niedergelegt. Da er fur die ſchnellſte
und großte Verbreitung durch die hieſigen Zeitungen ſorgen
wird, ſo handle ich nur in ſeinem Sinne, wenn ich hier
mittheile, daß er ſein Brod aus den ſogenannten Oelku-
chen bereitet, die bis jetzt zur Kuchenheizung verwendet
wurden und die das Reſiduum des Ruübſaamens dem das
Oel ausgepreßt wurde, bilden. Dieſe Oelkuchen werden ge-
mahlen, das Mehl in hoölzerne Kubel gethan, mit Waſſer
uübergoſſen, tuchtig umgeruhrt und das letztere welches die
Bittere mitnimmt, wieder abgelaſſen. Das Zuruückgebliebene
wird geknetet und der Teig in Formen gethan und wie je-
des andere Brod gebacken. Man findet in den hochſten
Kreiſen wie in den niedrigſten ſeit einigen Tagen dies Oel-
brod und bereits hat der jetzt hier anweſende Erzherzog
Stephan mehrere hundert Centner fur die Gebirgsbewoh-
ner in Böhmen beſtellt. Der menſchenfreundliche Erfinder
iſt noch ein junger, nicht eben reicher Mann, der eine
Zundhoölzchenfabrik betreibt und durch ſein chemiſches Wiſ-
ſen ausgezeichnet iſt. Er war ſeit mehr als einem Jahre
mit der Erfindung, die er nun großmuüthig dem allgemei-
nen Wohle ſchenkt, beſchäftigt und ſoll daran ſein, ein
neues höchſt billiges Brennmaterial bekannt zu machen.



Bekanntmachungen.
Eine Wohnung Bel-Etage, beſtehend

aus 4 Stuben nebſt Zubehör, ſowie eine
Wohnung von Stube und Kammer, alles
im beſten wohnlichen Zuſtande, ſind zum
1. Juli d. J. zu vermiethen.

Auch kann auf Verlangen ein guter
Pferdeſtall nebſt Wagenſchuppen und Fut-
terböden zu einer der beiden Wohnungen
abgegeben werden.

Das Nähere im Hauſe ſelbſt, Karzer-
plan Nr. 244. O. Recke.

Zu vermiethen ſind: 3 Stuben; eine
Wohnung von Stube, Kammer, Küche
und Zubehör; eine Werkſtelle für Nagel-
ſchmiede eine Stube für eine einzelne Per
ſon eine Stube mit Zubehör für kinder-
loſe Leute und ſind dieſelben zum 1. Juli
zu beziehen in Nr. 311 am Bauhofe.

Goldleiſten,
gemuſterte, nach Pariſer Deſſins, das
Neueſte in dieſem Artikel; Palmetten
für Spiegelrahmen, Eckverzierungen und
Mittelſtücke empfiehlt

Julius Stachelroth,
Goldleiſtenhändler.

Große Stralſunder, wie auch Kap-
pelſche Bücklinge à Stück 5, 6, 8
bis 10 Pf., geräucherte Hambur-
ger Lachsheringe und große Stral-
ſunder Bratheringe bei

G. Goldſchmidt.
Sehr ſtarken fetten geräucherten

Rheinlachs, wie auch geräucherten
und marinirten Silberlachs bei

G. Goldſchmidt.
Sehr delikate pommerſche Gänſe-

ſülzkeulen à St. 5 Sgr. bei
G. Goldſchmidt.

Große Bratheringe, delikat,
à St. I Sgr. empfing friſch

Boltze.
Sonntag den 11. April ladet zum Con-

cert und Ball ergebenſt ein
F. Göhre in Stumsdorf,

Reſtauration.

Feldſchlößchen.
Heute Mittwoch, Geſellſchaftstag.

Ein ordentlicher Burſche aus der Stadt
oder vom Lande kann ſogleich in die Lehre
treten bei dem Sattlermeiſter Langrocck,
Leipzigerſtraße Nr. 289.

Ein ordentliches Mädchen von geſetzten

e 2

Jahren, das in der Küche und mit der
Wäſche Beſcheid weiß, findet zum 1. Mai
einen Dienſt. Näheres in der Expedition
des Couriers.

4

Einladung.
Der bevorſtehende 24. April iſt der dreihundertſte Jahrestag der Schlacht bei Mühl-

berg, in welcher der Churfürſt von Sachſen Johann Friedrich, welchem die Ge
ſchichte, die unpartheiiſche Richterin über die Thaten der Fürſten, den Beinamen des
Großmüthigen zuerkannt hat, von Kaiſer Karl V. geſchlagen und gefangen genom-
men wurde. Johann Friedrich war ein Glaubensheld der Reformation: für ſie ſetzte
Er Leben und Land ein: in Jhm und den gleichgeſinnten, ſtammverwandten Fürſten
von Sachſen, Brandenburg, Heſſen, Würtemberg, Braunſchweig, Anhalt erblicken wir
die Werkzeuge, durch welche die göttliche Vorſehung Luthers Lehre äußerlich ſchützte, daß
ſie, der innern Lebenskraft voll, auch nach Außen hin frei und freudig emporwachſen
und erſtarken konnte, zu wiederſtehen den drohendſten Stürmen.

Jn dankbarer Erinnerung an die Heroen der Reformation, insbeſondere aber an
Johann Friedrich den Großmüthigen, ſoll der 24. April dieſes Jahres in Mühlberg
feierlich begangen werden. Gleichzeitig wird beabſichtigt, dort Vorſchläge zur Errichtung
eines Vereins für Stiftung eines bleibenden Denkmals zu machen.

Alle, welche Luthers und ſeiner Gehülfen Namen und Thaten kennen und ehren,
werden eingeladen, dieſer Angelegenheit ihre Theilnahme zu ſchenken, auch, wo möglich,
perſönlich ſich bei der beabſichtigten Feier einzufinden. Die Bewohner von Mühlberg
und den umliegenden Ortſchaften werden ſich freuen ihren gaſtfreundlichen Sinn an
recht zahlreichen Ankömmlingen bethätigen zu können.

Der weitere Gang der Sache wird ſeiner Zeit zur öffentlichen Kenntniß gebracht
werden. Mittheilungen welche dieſe Angelegenheit betreffen, bittet man an den Land
rath von Rohrſcheidt in Liebenwerda gelangen zu laſſen.

Die Redaktionen geleſener Zeitungen und Tageblätter werden gebeten durch die
Aufnahme dieſes Aufrufs die Sache zu fördern.

Liebenwerda, den 31. März 1847.

Unter heutigem Tage übergab ich das von mir ſeit vielen Jahren betriebene
Nutzholzgeſchäft und den Braunkohlenſteinhandel

an die Herren Meßmer Timmler.
Jch danke meinen Geſchäftsfreunden für das mir geſchenkte Vertrauen und bitte

ſolches auf meine Nachfolger zu übertragen.
G. Uhde.Halle, den 1. April 1847.

Auf vorſtehende Anzeige Bezug nehmend, empfehlen wir unſer Lager aller gang-
baren Gattungen von Nutzholz, und werden wir uns bemühen durch billige Preiſe und
reelle Bedienung das dem Herrn G. Uhde zu Theil gewordene Vertrauen zu verdienen.

Halle, den 1. April 1847. Meßmer Timmler.
Kunſt- Anzeige.

Heute, Mittwoch den 7. April, eine große außerordentliche Vorſtellung in dem
auf dem Roßplatz erbauten Circus. Das Nähere beſagen die Zettel.

W. Kolter, Direktor.
Daß ich unterm heutigen Dato mein

Commiſſions- und Speditions- Geſchäft
nach der goldnen Kugel vor dem Leipziger Thore verlegt und daſelbſt eröffnet habe,
zeige ich hiermit ergebenſt an.

J. W. Deßmann.Halle, den 7. April 1847.

Mein wohlaſſortirtes Lager von Hamburger und Bremer Cigarren erlaube ich
mir noch beſonders zu empfehlen und verkaufe ſolche ſowohl in Kiſten als einzeln

billigſt. J. W. Deßmann.
Ein Kutſcher, der Soldat geweſen Bürger- Verſammlung

iſt und untadelhafte Führungsatteſte mir heute, Mittwoch d. 7. April Abends
vorzeigt, erhält eine gute Stelle. 7 Uhr im Saale des Bahnhofes.

A. Kuckenburg, Nr. 2855

en r Theater Anzeige.Die KleidermacherHerberge iſt nicht Wegen der Vorbereitungen zu Uriel
mehr Nr. 1281, ſondern in der Breiten- Acoſta von Gutzkow bleibt das Thea
ſtraße Nr. 1201. ter bis Freitag geſchloſſen.
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Couriers, Halliſche Zeitung für Stadt und Land.
Mittwoch, den 7. April 1847.

Deutſchland.
A Berlin, d. 3. April. Der hieſige Nothſtand hat

ſich beim gegenwärtigen Quartalwechſel, den wiederkehren-
den Zeitpunkten, in welche die druckendſten Ausgaben der
Berliner, die Miethszinſe, fallen wieder empfindlich be-
merkbar gemacht. Seit lange ſind die Zahlungen nicht ſo
unpunktlich eingegangen als zum eben abgelaufenen 1. April.
Von allen Seiten vernimmt man die Klagen der Hausbe-
ſitzer, namentlich in Betreff der kleineren Wohnungen bis
zu 100 Thaler hinauf. Biele Miether haben gar nicht
gezahlt, die Meiſten nur in kleinen Stuckzahlungen und bei
Allen dient der Hinweis theils auf die Arbeitsloſigkeit, theils
auf die Theurung als Entſchuldigung ihrer Jnſolvenz. Dies
äußert dann wieder Rückwirkungen auf die Hypotheken-
ſchuldner, welche nun ihrerſeits außer Stande ſind, die
Kapitalzinſen zu entrichten und ſomit den CEreditoren un-
gerecht werden müſſen. Seit lange ſollen nicht ſo viel Ex-
miſſions- und Subhaſtations- Klagen bei den Gerichten an-
gemeldet worden ſein, als im gegenwärtigen Moment, ohne
daß man im Stande ware, den Verklagten Boöosvwilligkeit
oder eigenes Verſchulden vorzuwerfen. Freilich iſt es neben
der allgemeinen Kalamität auch die Langſamkeit der ſtaädti-
ſchen Verwaltung in Durchführung der täglich dringlicher
geforderten inneren Reformen, welcher man vieles zurech-
nen muß.

Der Landtag ſcheint zum 11. mit ganz ungewoöhnlichem
Pomp eroöffnet werden zu ſollen. Wir erfahren als durch-
aus zuverläſſig daß der König mit großer Cortéège, einge
holt oder gefolgt von einer Deputation der Landſtände, von
Charlottenburg nach Berlin ſeinen feierlichen Einzug halten
werde. Der König wird in einem großen, zu dieſem Be-
huf eigends gebauten Glaswagen wie ihn auch die Ko-
nigin Victoria beſitzt fahren, den acht mit rothen Sam-
metdecken behängte Roſſe ziehen. Fuür die koönigliche Die-
nerſchaft werden durchgehends neue prachtvolle Staats-
livereen angefertigt. Die bereits erwähnten Soireen
im königlichen Schloſſe während der Staändezeit ſollen wo
chentlich zwei Mal Statt finden. Den Miniſtern ſind be-
deutende extraordinäre Tafelgelder bewilligt worden, um
die äußere Repraäſentation deſto glänzender bewerkſtelligen
zu koönnen. Mehrere von ihnen werden allwochentlich große
Diners geben, zu denen jedesmal eine gewiſſe Anzahl der
Stände eingeladen werden ſoll.

Wir erfahren, daß die Regierung der Köln-Minden-
Thüringer Verbindungsbahn (Kaſſel-Lippſtadt) in kurzer
Zeit bedeutende Unterſtutzungen zu Theil werden laſſen wird.
Bekanntlich bildete dieſe Bahn neben der Stargard-Poſener
und der Magdeburg-Wittenberger lange ein Trifolium, wel-
ches an der Berliner Boörſe viel böſes Blut erregte. Die
Verhältniſſe der beiden letzteren Bahnen haben ſich ſo ziem-
lich arrangirt, nur die erſtere, gegen welche der Unwille
am heftigſten entbrannte, hat trotz den Maßregeln der letz-
ten Generalverſammlung noch immer keinen rechten Cours
wieder erhalten können. Da aber die Bahn eine Lebens-

frage fur die Provinz Weſtphalen iſt, ſo muß ſie gebaut
werden und dies ſoll denn auch endlich den Entſchluß der
Regierung veranlaßt haben, ſich ins Mittel zu legen. Wir
werden in ganz kurzer Zeit im Stande ſein, daruüber Aus-
fuührliches mitzutheilen, können aber ſchon jetzt verſichern,
daß die von der Regierung projectirten Maßregeln ſehr we-
ſentliche und ganz geeignet ſind, das geſunkene Vertrauen
der Aktionäre zu der gedachten Bahn vollſtändig wieder
herzuſtellen.

Seit einigen Tagen befinden ſich einige, ſo eben aus
Texas zuruuckgekommene deutſche Auswanderer in unſeren
Mauern, welche, aus Litthauen geburtig, auf Anlaß des
Mainzer Auswanderungsvereins die Reiſe dorthin unter-
nommen hatten. Die Schilderung des Elendes, welches
dieſe als völlig unverdächtig legitimirte Leute, theils felbſt
erduldet, theils bei Anderen wahrgenommen haben iſt
wahrhaft ergreifend und verdient zur warnenden Abmah-
nung weiter bekannt zu werden. Jhre Ausſagen ſtimmen
mit unſeren fruüheren Mittheilungen, daß der Mainzer
Verein bei den beſten Jntentionen durch vielfache Uebel-
ſtände nicht bloß eigenen Schaden erlitten, ſondern
auch viel Unheil angerichtet habe, voöllig uüberein. Jene
Leute reiſten mit nicht unbedeutendem Gelde von Hauſe ab,
aber ſie wandten das Letzte auf, um nur wieder in die
Heimath zu gelangen, die ihnen ein Eden gegen die hoch-
geprieſene Herrlichkeit der neuen Welt erſchien.

Königsberg, d. 22. März. (Aachen. Ztg.) Der
freien Gemeinde ſind von der Regierung nicht weniger
als vierzig Fragen zur Beantwortung vorgelegt wor-
den, die bereits in voriger Woche hatte erfolgen ſollen,
bisher aber noch nicht ſtattgefunden hat. Der Vorſtand
der Gemeinde hat in dem bezuglichen Schreiben der k. Re-
gierung das zu Händen des Dr. Dinter kam, die Be-
zeichnung freie Gemeindes mit Auslaſſung des Wortes
»evangeliſchea anſtößig gefunden und dagegen Proteſt
erhoben. Die Gemeinde behauptet, ſo gut wie eine in der
Welt auf evangelifchem Boden zu ſtehen.

Frankreich.
Paris, d. 31. März. Die „Debats“ enthalten heute

einen zweiten, zu Beſorgniſſen aller Art berechtigenden Ar-
tikel über die Getreidefrage. Jn demſelben wird zu-
ruckgegangen auf die dringende Nothwendigkeit, die freie
Einfuhr fremder Cerealien bis Juli 1848 zu er-
ſtrecken und dieſe Begünſtigung auf alle Nahrungsmittel,
beſonders aber auf geſalzenes und Rauchfleiſch auszudeh-
nen, das Amerika in Ueberfluß liefern würde; die Ernte
durfte jedenfalls unbefriedigend ſein, da die Kar-
toffeln mangeln wurden und keine andere Fruhlingsſaat ſie
erfetzen konne; allerdings erhöben ſich ſchon Stimmen, die
ſchrien, das Miniſterium wolle unter dieſem Vorwande das
Princip des Freihandels in die Geſetzgebung einſchwaärzen
und der »Conſtitutionnelg denuncirt das Miniſterium grade-
zu als Feind des Nationalackerbaues und der
ein heimiſchen Production; aber dieſe Gegner moch-
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ten doch bedenken, daß die Maßregel nicht nur nöthig ſei,
ſondern daß ſie auch jetzt ſchon getroffen werden muſſe,
um die Zufuhren vorbereiten zu können; Frankreich werde,
um den Ausfall der nächſten Ernte zu decken, an zehn
Millionen Hectoliter Getreide brauchen, alſo eine Schiffs-
fracht von 800,000 Tonnen die aus Amerika oder dem
ſchwarzen Meere beſtellt, gekauft, verladen und transpor-
tirt werden muüßten.

Die Union Monarchique“ zeigt an daß die Herzogin
von Montpenſier ſich im Monate Mai in Geſellſchaft ihres
Gemahls nach Madrid begeben werde, um als kuünftige
Thronerbin dort ihre Niederkunft zu halten.

Graf Breſſon kehrt beſtimmt nicht mehr nach Ma-
drid zuruck; am 24. März hat bereits zu Madrid der of-
fentliche Verkauf ſeiner Möbeln im Geſandtſchaftshotel be
gonnen.

Theaternachricht.
(Eingeſandt.)

U riel Acoſta.
Dieſes neueſte Trauerſpiel aus der Feder Carl Gutz-

kows hat ſchon bei ſeinem erſten Erſcheinen auf der Dresdner
Hofbühne entſchiedenes Aufſehen erregt, iſt bereits auf
den meiſten deutſchen Theatern zur Darſtellung gekommen und
überall mit außerordentlichem Beifall aufgenommen
worden. Es hat jedenfalls nebſt dem Schauſpiel »Eine Fa-
miliec von Ch. Birch- Pfeifer unter den neu zur Auffüh-
rung gekommenen Dramen in der Gunſt des deutſchen Publi-
kums ſich den erſten Preis erworben. Uriel Acoſta, bekannt
als Lehrer des Spinoza, erſcheint darin als heroiſcher Märty-
rer ſeiner gegen die talmudiſtiſchen und traditionellen Weisheits-
begriffe in der jüdiſchen Religion ankämpfenden Principien und
wird, wie ſpäter ſein Schüler Spinoza, dafür von der jüdi-
ſchen Synagoge verflucht ein Schickſal, das ſo mancher Ver
treter der auf Vernunft zu begründenden Religion auch in
neuerer Zeit erlitten! Die Scene dieſer Verfluchung ſelbſt,
gehoben noch durch die muthvolle Aufopferung Judiths, der
Geliebten Uriels, gehört zu den vorzüglichſten des Stücks und
bietet einen Complex von poetiſchen Schönheiten. Nun beginnt
der furchtbare Seelenkampf des Märtyrers; er ſieht in Folge
des Fluches, der ihn getroffen, ſich von ſeiner Geliebten ge-
trennt, ſeine Brüder zur Flucht genöthigt, ſeine alte erblindete
Mutter mitleidslos vom heimiſchen Heerde vertrieben, dem

Elende preisgegeben: Da erwacht die Kindesliebe und in
faſt wahnſinniger Verzweiflung widerruft er öffentlich in der
Synagoge ſeine Principien als falſch. Es würde zu weit
führen, wollten wir hier die nun folgenden und ſich faſt drän
genden poetiſchen Schönheiten und theatraliſchen Effecte des
Stücks bis zum Tode Uriels einzeln erörtern. Es iſt dieſes
Drama wohl das gelungenſte, was der geiſtreiche Dichter ge
ſchrieben, und wir glauben deshalb, daß es dem Publikum in-
tereſſant ſein wird zu hören, daß dieſes Stück hier noch vor
dem gänzlichen Schluß des Theaters zur Aufführung kommen
und Herr Walther die Titelrolle als letzte Gaſtrolle ſpielen
wird, ſo wie auch, und daß die Einnahme der erſten Vorſtel
lung welche Freitag den 9. d. M. ſtattfindet, zu Hrn. Wal
ther's Benefiz beſtimmt iſt. X.

Getreidepreiſe.
(Nach Berliner Scheffel und Preuß. Gelde.)

Magdeburg, den 3. April. (Nach Wispeln.)

Weizen 94 99 Gerſte 64 67Roggen mee Hafer 42 44
Nordhauſen den 3. April.

Weizen 3 28 A bis 4 10 ARoggen 3 10 3 20Gerſte 2 22 3 eHafer 1 18 22Ruböl, der Centner 12
Leinöl, der Centner 13

Quedlinburg den 31. März. (Nach Wispeln.)

Weizen 94 105 Gerſte 61 72Roggen 75 87 Hafer 42 47 eRaffinirtes Rüböl der Centner 1212
Ruböl, der Centner 11
Leinöl, der Centner 12

Leipzig, den 1. April.

Weizen 7 15 Nr. bis 7 20 gr.Roggen 6 10 6 e 15Gerſte 4 27 5Hafer 2 20 S 2 25Rappſaat 6 29W. Rübſen 6 e 15 2S. Rubſen eOel, der Etr. 11

Waſſerſtand der Saale bei Halle.
am 5. April Abends 6 Uhr am Unterpegel 7 Fuß 9 Zoll.
am 6. April Morgens 6 Uhr am Unterpegel 7 Fuß 7 Zoll.

Waſſerſtand der Elbe bei Magdeburg
am 5. April: Nr. 8 und 2 Zoll.

Fremdenliſte.
Angekommene Fremde vom 5. bis 6. April.

Jm Kronprinzen Hr. Rittergutsbeſ. Graf v. Oppersdorf m.
Dienerſch. a. Oberſchleſien. Hr. Gutsbeſ. Zahn a. Neumark.
Hr. Apoth. Abendroth a. Wien. Hr. Oberlehrer Dr. Glogau u.
Hr. Gymnaſ. Arrold a. Stettin. Die Hrrn. Kaufl. Budich a.
Berlin, Raubiſch a. Bremen, Schanz a. Paris, Grieninger a.
Frankfurt, Schleſinger a. Mainz.

Stadt Zürich Hr. Reg.-Rath Demuth m. Fam. a. Leipzig. Die
Hrrn. Kaufl. Cohn a. Mainz, Hagen a. Kaſſel, Schrader a.
Berlin Hanke a. Magdeburg.

Goldnen Ring: Hr. Dr. jor. Hilgers u. Hr. Stud. jur. Stäglitz
a. Erlangen. Hr. Gutsbeſ. Hoffmann a. Pohren. Hr. Kaufm.
Jacobi a. Altenburg.

Schwarzen Bär Die Hrrn. Kaufl. Körner a. Hildesheim, Bach-
mann a. Meiningen. Hr Porzellanmaler Lerche a. Düſſeldorf.
Hr. Oekon. Reinhold a. Erfurt.

Stadt Hamburg Hr. Gymnaſ. Lehrer Klitt a. Cottbus. Hr.
Kapitain Thomas a. Breslau. Hr. Stud. Neunhaus a Bonn.
Die Hrrn. Kaufl. Kempf a. Berlin Lanſtedt a. Frankfurt.

Goldne Kugel: Hr. Oekon. Friedrich a. Wolferſtedt. Hr. Rentier
Elfert a. Berlin. Hr. Juſtiz Comm. Lambeck a. Burg. Die
Hrrnu. Kaufl. Liebe u. Renner a. Gardelegen.

Zur Eiſenbahn Hr. Landrath v. Hanſtein a. Heiligenſtadt. Hr.
Baron v Witzleben m Fam a Berlin. Hr Rittergutsbeſ. v.
de m. Fam. a. Meklenburg. Hr. Fabrik. Würzburg a

emberg.



Bekanntmachungen.
Schulſache.

Die zur (Bürger-) Töchterſchule
in den Franckeſchen Stiftungen bereits an
gemeldeten neuen Schülerinnen bitte ich mir,
wo möglich, ſchon Sonnabends, den 10.
April, in den Vormittagsſtunden, und die

für die höhere Töchterſchule
Montags, den 12. April, in den Nach-
mittagsſtunden zur Aufnahme zuführen zu
wollen.

Von noch nicht angemeldeten Kindern
können diesmal für beide Schulen nur
noch einzelne 6jährige Schülerinnen aufge
nommen werden.

Jnſpector Dieck.
Verkaufs- Anzeige.

Ein Rittergut in der güldenen zur
mit 83 Hufe Land, 31 Acker Wieſe, 2Garten, Anpflanzungen, 180 Morgen Holz,

ungezahlte Schaferei, Jagd Lehnen und
Zinſen, vollſtaändigem Jnventar und mit
neuen Gebäuden iſt baldigſt zu verkaufen.

Ein Freigut, lehn- und zinsfrei, S
wobei 6 Hufe Land und Wieſe, Mor-
gen Grabegarten, 2 Holzflecken, bedeutenden
Anpflanzungen, Lehnen und Zinſen ſehr
guten Gebaäuden und vollſtändigem Jnven
tario iſt zu verkaufen.

Eine Müühle mit einem Mahlgange,
23 Morgen Garten, 2 Morgen Obſtgar-
ten 2 Acker Land, iſt baldigſt und bil-
lig zu verkaufen. Ueber Vorſtehendes giebt
auf portofreie Anfragen, ohne jedes proxe-
neticum außer die Copialien nahere Aus-
kunft.

J. C. Schomburg in Tilleda
bei Frankenhauſen.

t 1 Eine vierſitzige Halbchaiſe und eine
Hobelbank ſind zu verkaufen gr. Steinſtr.
Nr. 173.

Ein und zweiſpanniges Kutſchfuhr-
werk vermiethet J. Bethmann, gr. Stein-
ſtraße.

Eine Stube und Kammer, mit oder
ohne Moöbel, in einem Hauſe mitten in
der Stadt an welchem ſich zugleich ein
Garten befindet, wird ſofort zu miethen
geſucht, um gleich zu beziehen.

Adreſſe bittet man gefalligſt abzuge-
ben im Engliſchen Hof beim Hausmann.

Heute Concert in der Weintraube
von den Tyroler Sängern S. Holaus e
Co. Anfang 4 Uhr. Entrée nach Belieben.

Auf dem Rittergute Bucha bei Wiehe
liegen noch mehrere Centner Luzern-, Kopf
und Weide -Kleeſaamen zum Verkauf.

Auf dem Rittergut Dammendorf
ſind noch Saugeferkel zu verkaufen.

7

Ein beſcheidenes, gebildetes Mädchen
ſucht ein Unterkommen in einem ſittlich
guten Hauſe ſei es als Geſellſchafterin
oder Gehülfin der Hausfrau, als Leiterin
kleiner Kinder oder als Pflegerin einer be
jahrten Dame. Sie wird ſich vermöge ihrer
kräftigen Natur und ihrer Liebe zur Thä-
tigkeit jedes Geſchäfts gern unterziehen, und
ſieht mehr auf eine liebevolle Behandlung,
als einen hohen Gehalt. Frau Profeſſor
Niemeyer in Halle (am Bahnhofe)
wird die Güte haben nähere Auskunft dar-
über zu ertheilen.

oarrrrWhFriedrich Schmidt, Sohn des s Hand

arbeiters Schmidt aus Schlettau bei
Löbejün, wird gütigſt e rſucht, ſeinen Auf-
enthaltsort bei Unterze chnetem anzuzeigen.
Friedrich Rückmann in t ein

—-2 J SAuf einem Rittergutke an der unſteut

kann ein Oekonomie- Lehrling von Oſtern
ab Anſtellung finden. Frankirte Meldun-
gen mit R. R. bezeichnet, befördert die
Expedition des Couriers.

doOekonomie- Lehrlinge
können einige gegen das gewöhnliche Koſt
geld ſofort oder zu Johanni placirt werden
durch G. C. Bieler in Halle.

Leipzigerſtraße Nr. 1648.

Holz Auction
ſtehender Eichen und gefällter Birken, auch

Wellhölzer.
Hoher Anordnung zufolge ſollen in dem
Stunden von Mücheln und Stunde

von St. Mücheln entfernt liegenden hieſi-
gen Pfarrholze 237 Stück Eichen und Bir-
ken, durchgehends für Stellmacher und

e Tiſchler paſſend
den 16. April d. J.

von früh 9 Uhr ab, unter den im Ter-
mine bekannt zu machenden Bedingungen,
meiſtbietend verkauft werden.

St. Ulrich, den 3. April 1847.
Der Kirchenvorſtand.

Bei W. Levyſohn in Grüneberg
erſcheint:
Die Fortſetzung der wiſſenſchaftlichen Zeit

ſchrift fur juüdiſche Theologie von nun
ab in monatlichen Heften von 21 Bo-
gen zum Preiſe von 5 Sgr. Das erſte
Heft wird zur Oſtermeſſe, das zweite
im Juni ausgegeben werden die folgen
den aber regelmäßig in monatlichen Zwi-
ſchenraäumen die Preſſe verlaſſen. Zu
beziehen iſt dieſe Zeitſchrift durch alle

fuhrliche Proſpekte zu haben ſind.

16 Stück fette Himmel verkauft das
Herzogl. Rittergut Löberitz bei Zörbig.

Buchhandlungen, in weichen auch aus

Bei C. A. Schwetſchke u. Sohn
iſt zu haben

Anekdoten aus dem Leben

Napoleon Bonaparte's
und aus der Zeit des franzöſiſchen Kai-
ſerreichss. Geſammelt und herausgege-
ben von Couſin d'Avalon., Zweite
Auflage. 1--Ates Heft. 16. Geh.

Preis à Heft 5 Sgr.
Dieſe höchſt intereſſante AnekdotenSamm-

lung hat großen Beifall gefunden weßhalb
dieſelbe hier bereits in einer zweiten
Auflage erſcheint. Das Ganze wird
etwa 8 ſee enthateen.

n eBei uns iſt ſo eben erſchienen und in

allen Buchhandlungen lvorraätvig:

Die Graechen
und

ihre nächſten Vorgänger.
Vier Buücher Römiſcher Geſchichte

von
K. W. Nitzſch,

Privatdocenten der Geſchichte an der Univer
ſität Kiel.

gr. 8. geheftet. Preis 2 Thlr.
Den zerſtörenden Einfluß der Ungleich-

heit des Eigenthums und ſeiner Belaſtung,
den Verfall des Ackerbaus und die Ent-

artnng einer Buürgerſchaft, die ſo eben die
gewaltigſten Thaten vollbracht und ſich zur
Weltherrſchaft erhoben hat, zu einer prole
tariſchen Maſſe, dieſe Erſcheinungen ſo
wie die Verſuche zur Abwehr, die Beſtre
bungen zu großartiger Regeneration des Vol,
kes und den Untergang der hochgeſinnten
Reformatoren mit ihren Plänen und durch
eine verblendete Ariſtokratie ſchildert mit
ebenſoviel Gelehrſamkeit als Intelligenz der
Verfaſſer dieſer vier Bucher Roömiſcher Ge-
ſchichte. (1. Vom Röm. Bauerſtand und
dem Rm. Steuerweſen des 6. Jahrh.
2. Die cenſoriſchen Reformverſuche in der
zweiten Hälfte des 6. Jahrh. 3. Tib.
Sempr. Gracchus. (4. C. Gracchus.)

Indem er die ſo wichtige als bisher
problematiſche innere Geſchichte Roms in
jener bewegten Zeit beleuchtet und veran
ſchaulicht, fuühren ſich von ſelbſt die Ver
gleiche mit Zuſtänden und Aufgaben ein,
welche die Gegenwart wiederum ſo lebhaft
beſchäftigen.

Berlin, März 1847.
Beit u. Somb-
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e ä 9 SAls Zimmermeister emplehlt sich
und bittet um geehrte Anfträge h

Louis Le Clere, 9S Nenmarkt, Geiststrasse Nr. 1276 a.
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Das dem hieſigen Tuchfabrikanten Karl
Kleinau zugehörige, allhier in der Franz-
ſtraße am Leipzigerthore belegene Wohn-
und Fabrikgebäude mit Zubehör, worauf
außer andern nachbarlichen Laſten ſechs
Thaler jährliche Gaben haften, wird hier-
mit,, da im erſten Verkaufstermine Drei-
viertel des zu 14,600 Thlr. gerichtlich ab-
geſchätzten Werthes nicht erreicht worden
ſind, fernerweit mit den zur Tuchfabrika-
tion gehörigen Maſchinen und Utenſilien,
nämlich: einer Krempelmaſchine, zwei Pelz-
maſchinen, einem Reißwolf, einer Bürſt-
maſchine, einer Scheermaſchine, einer Has-
pel, einer Feinſpinnmaſchine, fünf Webe-
ſtühlen, einer Rauhmaſchine, einem Färbe-
keſſel, einer Dampfmaſchine mit Zubehör,
einem Decatirfaß, einer Preſſe und ſieben
Stück Rahmen, zum öffentlichen Verkauf,
und zwar in der Art geſtellt, daß Haus
und Maſchinen zuſammen und nachher im
Einzelnen feilgeboten werden. Kaufluſtige
können in dem desfalls im vorbezeichneten
Kleinauſchen Fabrikgebäude Diens
tags den 4. Mai 1847 anberaumten
entſcheidenden Verkaufstermine ſpäte-
ſtens Nachmittags 3 Uhr erſcheinen, und
des Zuſchlags, bis auf höchſte landesherr-
liche Genehmigung und gegen Berichtigung
des Kaufgeldes, gewärtig ſein.

Deſſau, den 30. März 1847.
erzoglich Anhalt. Stadt undBerzos Landgericht.

(L. S.) G. G. Richter.

Aufruf zur Wohlthätigkeit.
Jn vergangener Nacht nach 1 Uhr iſt die hieſige Stadt durch einen bedeutenden

Brand in der Altſtadt heimgeſucht worden, der ein hundert und ſechszig
Wohnhäuſer nebſt dazu gehörigen Hintergebäuden eingeäſchert hat und in jetziger
Zeit in ſeinen Folgen um ſo drückender wird, als gerade durch ihn meiſtens die min-
der und gar nicht Bemittelten unſerer Mitbürger betroffen ſind, welche leider bei dem
gleichzeitig herrſchenden ſtarken Weſtwinde und der dadurch herbeigeführten raſend ſchnel-
len Verbreitung des Feuers wenig oder gar nichts retten konnten.

Wir richten daher vertrauend, daß Gott, der nach ſeinem unerforſchlichen Rath-
ſchluſſe uns durch dieſes Unglück treffen ließ, auch willige Herzen zur Hülfe erwecken
wird an alle Menſchenfreunde die innige Bitte um Hülfe in dieſer Noth namentlich
bitten wir ſo dringend als herzlich die Herren Landräthe, die Wohllöblichen Magiſträte
und die Herren Ortsſchulzen, ſich gefälligſt Sammlungen milder Gaben an Geld, Klei-
dungsſtücken, Wäſche und Lebensmitteln zu unterziehen, und ſolche an den hieſigen
Magiſtrat zu ſenden. Zur Vertheilung wird ſich ein Comité bilden.

Wernigerode, den 29. März 1847.
Der Bürgermeiſter

Hertzer.
Der Regierungsrath

Stiehler.

E. Das ſeit vielen Jahren beſtehende, nur auf Solidität und Reellität
gegründete Commiſſions- und Erkundigungs- Bureau für Oſt- und Weſt
Preußen c. c. zu Elbing, Junker- Straße Nr. 55.

»empfiehlt ſich einem hochverehrten Publikum wiederholt zum Nachweiſe reſp. Ver-
mittelung des Ankaufs von Land-Gütern in jeder Gegend von Preußen in jeder
»Dimenſion und mit jeder beliebigen Anzahlung, von 1000 bis 300,000 Thlr.
»imgleichen zum Nachweiſe und Vermittelung des Kauf- Geſchäfts von Mühlen, Gaſt-
»höfen und Gaſthäuſern jeder Qualität, Fabriken aller Art, medicin. Apotheken,
»kurz jedes, das Lebens- Glück begründenden Nahrungszweiges.«

Zur Bequemlichkeit des Publikums iſt dem Herrn Georg A. Herzog in Qued-
linburg, Steinweg Nr. 942, eine Agentur übertragen, von welchem jede Auskunft,
ingleichem ſpecielle Beſchreibungen von Land-Gütern c. 2c., mit der dem obigen Bureau
eigenen Reellität und unter Beobachtung der ſtrengſten Pünktlichkeit unentgeldlich er-
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theilt werden.
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Bekanntmachung.
Das der Gutsherrſchaft zu Kitzen bei

Lützen gehörige Schenkgut, in Wohn auch
Stall Gebäuden nebſt Garten und Jnven-
tarien beſtehend, worin die Schenk-Nah-
rung betrieben wird, ſoll auf 6 Jahre von
Johannis 1847 bis dahin 1853 meiſtbie-
tend freiwillig verpachtet werden. Pacht-
liebhaber, welche ſich über den Beſitz eines
Vermögens von 600 Thlr., auch durch
gute Führungs- Atteſte ausweiſen können,
werden daher zur Abgabe der Gebote, im
Termine

den 3. Mai d. J.
Vorm. 10 Uhr,

an Gerichtsſtelle zu Kitzen, hiermit ein-
geladen.

Die Verpachtungs- Bedingungen werden
im Termine bekannt gemacht, können in-
zwiſchen auch beim Herrn Amtmann Ei-
chel zu Kitzen eingeſehen werden.

Kitzen, den 1. April 1847.
Das Patrimonial- Gericht.

Heute Mittwoch, den 7. April, letztes
Eoncert des muſikaliſchen Vereins.

Der Vorſtand.

Jn unſerm Verlag erſchien ſo eben und
iſt in allen Buchhandlungen zu haben:

Philoſophiſche
WPropädentik

fuür Gymnaſien, Realſchulen und
höhere Bildungsanſtalten ſowie

zum Selbſtunterrichte.
Von

E. A. E. Calinich,
Vice- Seminardirector zu Friedrichſtadt

HausVerkauf.
Es ſteht aus freier Hand zu verkaufen

ein Wohnhaus mit Hiutergebäuden, nahe
am Markte, in der Hauptſtraße, ſogenannten
Judengaſſe, neben dem Stadtſecretair Hrn.
Hoffmann und Schloſſermeiſter Fahrig, im
Jahre 1833 neu erbaut, die Hintergebäude
1846. Jn dieſem Hauſe lege ich für Ar-
tern und Umgegend mein Geſchäft als
Uhrmacher nieder die Bequemlichkeiten des
Hauſes ſind ſo angelegt, daß es ſich zu
jedem Handelsgeſchäft eignet. Jch habe Dresden.
Termin den 17. April er. Nachmittags3 Uhr im gedachten Hauſe anberaumt und Seelenlehre c Kunſt-
lade ich Dispoſitions und Zahlungsfähige lehre
dazu ergebenſt ein. Auch bin ich erbötig,
mit Fremden vor dem Termine abzuſchließen.

Artern, den 2. April 1847.
Börner, Uhrmacher.

15 Bog. gr. 8. broſch. 22 ngr.
Adler u. Dietze in Dresden.

Ein leichter einſpänniger Ponywagen
wird geſucht. Zu erfragen in der Expedi-
tion des Couriers.
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Von heute ab wohne ich nicht mehr im
alten Deſſauer, ſondern

Neumarkt, Geiſtſtraße

Halle, den 1. April 1847.
Albert Fulda, Portrait-Maler.

Wicken und Eroſen zum Saamen ver-
kauft billigſt

Halle, den 31. März 1847.
H. Wagner.

Gebauerſche Buchdruckerei.
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Extra-Veilage zu Nr. 8S0
des

Couriers, Halliſcher Zeitung fur Stadt und Land.
Mittwoch, den 7. April I8A7.

Die Aufgabe unſerer Deputirken.

Halle, d. 6. April. Die Verordnungen vom dritten
Februar ſind in unſerer Stadt freudig aufgenommen wor-
den. Wir begrußten in denſelben den Uebergang unſeres
bureaukratiſch regierten Staats in ein conſtituirtes Gemein-
weſen, die vereinigte Vertretung der Nation ſtatt der ge-
ſchiedenen, die glucklich gefundene Form, welche der natio-
nalen Vernunft eine Statte geben ſollte, gegenüber der
Tradition und der Technik der Verwaltung. Wir ſahen
freudig die Schranken fallen, welche uns von der Hälfte
unſerer deutſchen Bruder trennten, inniger fühlten wir uns
dem Geſammtvaterlande verwachſen, der Schwerpunkt un-
ſeres Staates neigte ſich von Oſten nach Weſten, von
Rußland nach England, und eine ſchoöönere Zukunft Euro-
pa's ſtand in Ausſicht. Es war das frohe Gefuühl, daß
einem langen verzehrenden Sehnen und Drängen Raum ge-
Porp ſei, und das erſte Wehen des Fruhlings hob unſre
Bruſt.

Unſere Hoffnung war groß. Es trieb uns, auch un-
ſerm Könige auszuſprechen, wie die Erlaſſe vom 3. Febr.
den feſten Grundſtein einer neuen Epoche in unſerer ſtaat-
lichen und nationalen Entwickelung bilden wuürden, wie mit
ihnen die höhere Entfaltung Preußens in einem wahrhaft
volksthuümlichen Staatsleben zu immer ſteigender Macht und
Größe beginnen wuürde, wie auch das preußiſche Volk es
fühle, daß es auf dieſem Wege und nur auf dieſem das
Hoöchſte zu erringen vermoöge.“ Wir wuünſchten, daß alles,
was von tüchtiger Einſicht, von redlichem Willen unter
uns ſei, ſich in dieſe neu geöffnete Bahn werfen moöge;
wir meinten, daß aller Eifer und alle Begeiſterung des
Patriotismus nöthig ſei, den Schatz eines geordneten und
freien Staatslebens zu heben.

Mit der Eroöffnung des Landtages treten unſere Hoff
nungen in das Stadium ihrer Erfuüüllung, dort haben ſie
die erſte Prufung der harten und nuchternen Realität zu
beſtehen. Unſeren Wuünſchen iſt inzwiſchen bereits genuügt
worden von allen Seiten ſind die Erlaſſe vom 3. Februar
beſprochen, beleuchtet, erläutert, kritiſirt worden. Durch
dieſen Prozeß hat ſich die Nation den Jnhalt der neuen
Geſetze angeeignet; ſtatt des erſten Eindrucks iſt ſie be
reits zu einer ſichern Anſicht, zu einem feſten Urtheil ge-

langt. 3
Werfen wir eignen Blick auf die wichtigſten Reſultate

jener Beſprechungen. Es ſind zunächſt Bedenken erhoben
worden gegen die Rechtsgultigkeit des ganzen Geſetzes: in

dem es vor der Publikation weder im Staatsrathe, noch
von den Provinzialſtänden berathen ſei, indem es erſt durch
die Annahme der Volksvertreter Rechtskraft erlangen
könne. Ob eine Berathung im Staatsrathe unumaaänglich,
läßt die Lage unſerer Geſetzgebung und die Praxis unſerer
höheren Adminiſtration zweifelhaft. Daß den Provinzial
ſtänden das Recht zuſteht: „alle Geſetze, welche Ver-
änderungen in den Perſonen und Eigenthumsrechten be-
treffen, vorher zu begutachten iſt eben ſo unzweifelhaft,
als die beſtimmte Reſervation der Krone im Geſetz vom
5. Juni 1823: wann eine Zuſammenberufung der allgemei-
nen Landſtände erforderlich ſein wird und wie ſie dann aus
den Provinzialſtaänden hervorgehen ſollen daruüber bleiben
uns die weiteren Beſtimmungen vorbehalten.“ Mithin kann
die Regierung die Form und die Zuſammenſetzung der Reichs
ſtände unbedingt feſtſtellen und der Zweifel muß ſich auf die
jenen beizulegenden Befugniſſe, auf die materiellen Rechte
der Reichsſtände beſchränken. Noch weniger hält das letzte
Bedenken Stich; wir haben bisher in einem monar-
chiſchen Staate gelebt, wäre die Annahme von Beſt mmrn-
gen uüber ſtändiſche Rechte durch das Volk zu deren Rechts
gultigkeit erforderlich, ſo fielen mit der Geltung der Ver-
ordnungen vom dritten auch die Geſetze vom 22. Mai 1815
und vom 17. Januar 1820. Beſſer begrundet iſt allein der
Zweifel, welcher über die Legitimation der jetzt zuſammentre-
tenden Deputirten erhoben worden iſt.

Einwurfe anderer Art Befuürchtungen politiſcher, nicht
juriſtiſcher Natur ſind gegen die Zuſammenſetzung der Reichs
ſtände, gegen die Verſammlung des Herrenſtandes gegen
das Erforderniß von zwei Drittheilen der Stimmen in bei-
den Kammern bei Anträgen an die Regierung, als eine
ſchlimme Erſchwerung des Petitionsrechtes der Stande,
geltend gemacht worden. Auch dieſe Befuürchtungen
vermögen es nicht, uns die Geſetze vom dritten Februar
zu verkuümmern. Es war gewiß die beſte Art, von den
Provinzialſtänden zu Reichsſtänden zu gelangen, jene ein-
fach zuſammentreten zu laſſen. Dabei findet keine neue
Auswahl aus den Provinzialſtänden ſtatt, was unſer
ohnehin complicirtes und ſehr vermitteltes Wahlſyſtem dem
Volke immer weiter entruckt hätte, die Zahl der Vertreter
wird nicht beſchränkt: ſie iſt hinreichend, der Einſicht und
dem Willen der Nation wirklich zu Worte und zu nach-
drucklicher Wirkung zu verhelfen. Giebt es aber in Preu-
ßen einen Stand, der niemanden vertritt als ſich ſelbſt, der
in Keines Auftrage, ſondern kraft eignen Rechts ſeine
Stimme abgiebt, ſo war es gewiß zweckmäßig, dieſe beiden



disparaten Elemente, die Volkskammer und die Virilſtimmen
zu ſcheiden, jedem eine beſondere Verſammlung ſowie beſon-
dere Berathung zu verſtatten: die Reſultate der Virilſtimmen
und der Volksſtimme rein auseinander zu halten. Werden
dann weiter zwei Drittheile der Stimmen jeder Kammer fur
Anträge bei der Regierung verlangt, ſo kann hierin nur
die Abſicht gefunden werden jeden Fortſchritt mit Ruhe
und Vorſicht zu thun, erſt dann zu einer Neuerung zu
ſchreiten, wenn die Ueberzeugung des Volks unzweifelhaft
dafur gewonnen iſt, und die Entſcheidung der Reichsever-
ſammlung jener bedenklichen Spitze einer geringen Ueber-
zahl von Stimmen oder gar der einer einzigen zu entziehen.
Aber genügen denn nicht 27 Stimmen der Herrenkammer,
um jeden Antrag der Stände bei der Krone zu verei-
teln? Der Form nach gewiß, und wenn das Leben der
Stände, das Leben unſerer Verfaſſung allein auf For-
malien beruhte, könnte man davor erſchrecken. Das in-
nere Gewicht, der Nachdruck der Ueberzeugung des Volks,
der Jntelligenz der Nation, ruht ſtets auf den Beſchluſſen der
Volkskammer, und gewiß dann am meiſten, wenn die-
ſelben mit Zwei Drittheilen gefaßt ſind. Könnte es dagegen
eine andere als eine formelle Bedeutung haben, wenn 27
Herren ſich in ihrem eigenen Namen gegen 53 Herren
und die Volkskammer, z. B. gegen das öffentliche Gerichts-
verfahren, gegen die Zuläſſigkeit von Burgerverſammlun-
gen erklärten Bedenklicher iſt es allerdings daß das im
Prinzip aufgeſtellte Zweikammerſyſtem nicht rein durchge-
fuührt iſt, daß bei Bewilligung von Staats- Anlehen
und Steuern beide Kammern wieder zuſammengeworfen
werden daß es den Anſchein gewinnt, als ſolle, wo es
auf Conceſſionen der Stände ankommt, der Herrenſtand
in der zweiten Kammer die Regierung verſtäärken, da aber
wo es ſich um ſtändiſche Anträge handelt die erſte Kam-
mer den Stoß pariren. Dieſe Beſtimmung wird dadurch
noch bedenklicher, daß die Standesherren ſich im Beſitz
voller perſoönlicher Steuerfreiheit befinden, ihnen mithin
weder ein Recht zur Sache zuſteht, noch eine Laſt in Aus-
ſicht geſtellt wird. Die Standesherren über Steuern, die
ſie nicht ſelbſt zu tragen haben abſtimmen laſſen, heißt
ihnen Regierungsrechte uüber ihre Mitbürger zugeſtehen.

Wir ſtehen noch nicht am Ziele aller Bedenken. Der
Kern und die Kraft jeder Repräſentation beruht vornam-
lich darauf, daß ſie im Namen des Volkes, als Elite, als
die erleſene Jntelligenz deſſelben alle neue Geſetze diskutert.
Dagegen heißt es in den Verordnungen vom 3. Februar:
Wir behalten uns vor, den erforderlichen ſtändiſchen
Beirath zu allgemeinen Geſetzen in dazu geeigneten
Fällen von dem vereinigten Landtage zu erfordern, (9. 12.)
ja die zweite Verordnung belehrt uns 3.) daß dies in
der Regel nicht der Fall ſein wird. Ebenſowenig gelan-
gen alle Steuern zur Berathung der Reichsſtände, denen
ſtatt deſſen Falls in Friedenszeiten die Grund-, die Klaſ-
ſen-, die Gewerbeſteuer und die Stempetlſteuer, die etwa
den funften Theil unſeres Budgets ausmachen, erhöht wer-
den ſollten, das Recht zuſteht, dieſe Erhöhung zu bewilligen
oder zu verweigern. Neue Anleihen haben die Reichsſtände nur
dann zu bewilligen, wenn das geſammte Staatsvermoögen
als Burgſchaft geſtellt wird und auch in dieſem Falle genugt
bei drohendem Kriege die Zuziehung der ſtändi ſchen De-
putation. Dieſe giebt dann ſchon allein dem Staate den
Kredit, welcher ihm bisher fehlte.

Doch was fragen w'r nach einzelnen Rechten, da die
Exiſtenz des ganzen Jnſtituts, der Reicheſtände überhaupt
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in Frage ſteht? Es iſt nur dann nöthig die Reſchsſtände zu
berufen, wenn ohne Ausſicht auf Krieg Anleihen oder
Steuererhöhungen der eben gedachten Art zu bewilligen
ſind. Aber wie oft wird es noöthig ſein, in tiefem Frieden
Anleihen zu machen und jene Steuern, deren Ertrag oh-
nehin jährlich wächſt, zu erhöhen Der Beirath. des Volks
zu den Geſetzen ſoll in der Regel von dem ſtändiſchen Aus
ſchuß gefordert werden oder auch von den Provinzialſtän-
den (1I. Verordn. d. 3.). Ebenſo wird der Ausſchuß in
weiterer Vertretung des Landtags Veränderungen anderer
Art, als die vorhin gedachten in den Steuern berathen
und wiederum in Vertretung des Landtags und des Aus-
ſchuſſes wird jene ſtändiſche Deputation alle Jahr die
Rechnungen der Staatsſchuldenverwaltung prufen. Jſt
nun nach dieſen Beſtimmungen wirklich eine reichsſtän-
diſche Verſammlung vorhanden, die nicht nur ein Mal

berufen wird, ſondern deren Wirkſamkeit wirklich eingrei-
fen kann und muß in das Leben des Staats, iſt die Mit-
arbeit des Volks am Staate geſichert? Jſt es erreicht
was wir wuünſchten, erſehnten und hofften? Welches ſind
unſre Reichsſtände, der vereinigte Landtag oder der Aus-
ſchuß? Jene 617 Männer oder dieſe 104 welche von den
Provinzialſtaänden ausgewählt und vom Könige beſtätigt
werden müſſen. Es iſt offenbar, daß der Beirath ein ande-
rer ſein wird und muß, wenn ihn 600 geben und wenn ihn
100 geben; es iſt offenbar, daß nur ein Gutachten das rich-
tige ſein kann; nur eins kann die Stimme des
Volks ſein, nur eines darf als dieſe präſumirt
werden. Kann aber unter den verſchiedenen Gutachten
beliebig gewählt werden unter dem der Reichsſtände, des
Ausſchuſſfes, der Provinzialſtände, ſo muß dieß Verfahren
die Reichsſtände in demſelben Augenblick vernichten, in
dem ſie geſchaffen wurden. Daß ihr Ausſpruch die wahre
lebendige ausſchließliche Stimme des Volks, daß ihre Mei-
nung unzweifelhafter Wunſch und Willen der Nation iſt,
darauf allein beruht die Bedeutung und Wirkſamkeit jeder
reichsſtändiſchen Jnſtitution, darin allein der maächtige
Stutzpunkt welchen ſie fur die Regierung bildet. Jn der
That bleibt unſern Reichsſtänden nur eine prekääre und un-
wirkſame Exiſtenz; wir haben mit Beſtimmtheit nur ein Leben
ihrer Doppelgänger: des Ausſchuſſes und der Deputation
zu erwarten. Vortrefflich um die Verſammlungen und Bes-
rathungen des vereinigten Landtags vorzubereiten, zahlt der
Ausſchuß eine zu geringe Anzahl von Mitgliedern, um die
Jntelligenz der Nation in ſich zu faſſen und zu vertreten,
wird er zu vermittelt gewahlt um der Meinung des Volkes ir-
gend einen Einfluß auf ſeine Zuſammenſetzung zu geſtatten.
Alſo kein geregeltes wirkliches Leben des Landtags, nur als
ein Surrogat fur dieſes die alle vier Jahre eintretende Ver
ſammlung des Ausſchuſſes, die jahrliche Verſammlung jener
nur aus acht Männern beſtehenden Deputation zur Prüfung
und Begutachtung der Rechnungen der Staatsſchuldenver-
waltung beides Jnſtitute, welche, dem vereinigten Landtage
beſtimmter ſubordinirt wohlthatig wirken konnen, demſelben
coordinirt: die Reichsſtände aufheben und uberfluſſig machen.

So ware es alſo nichts geweſen mit unſrer Freude und
unſern Hoffnungen: nur ein taäuſchendes Lufibild hatte uns
die ſehnſuchtigen Wünſche unſrer eignen Bruſt zuruückgeſpiegelt
Nimmermehr! Erheben wir uns von dem Buchſtaben des
Geſetzes, von der Moöglichkeit, die dieſer unleugbar in Aus-
ſicht ſtellt, zu vollem Vertrauen zur Regierung, ergreifen wir
den Glauben und halten wir ihn feſt, daß ſie unmöglich Jn
ſtitute mit der einen Hand geben und mit der andern Hand



unwirkſam machen kann; daß die Surrogate ſelten, die
Reichsſtande deſto öfter in Anwendung kommen werden daß es
ihr ernſtlich darum zu thun iſt, wie die Worte des Patents
lauten: „den Standen die Wirkſamkeit zu verleihen, welche dem
Vaterlande eine gedeihliche Zukunft zu ſichern im Stande iſt,“
daß ſie nur die erſten Schritte mit Vorſicht und Rückſicht zu
thun fur ihre Pflicht hält.

Aber ſoll das Vertrauen an die Stelle der feſten
Formen im Staatsleben treten, die deſſen Natur und Noth-
wendigkeit ausmachen? Aber wie? haben wir denn die Ver-
ordnungen vom Z. Februar begrüßt als ein einſames Meteor,
ſahen wir nicht vielmehr in ihnen den Abſchluß einer langen
Entwicklung, die gleich nach dem Sturze des Staats im Jahre
1807 begann, ſahen wir nicht in ihnen nur das letzte Glied
einer großen Kette, ſahen wir nicht in ihnen ein Geſetz, wel-
ches zwar eine Vermehrung unſerer Rechte war, aber nicht
die Summe derſelben enthielt? So bezeichnet das koönigliche
Wort des Patents ſelbſt deren Stelle, in dem es ſagt: „fort-
bauend auf den von unſeres in Gott ruhenden Herrn Vaters
Majeſtät gegebenen Geſetzen, und namentlich auf der Verord-
nung über das Staatsſchuldenweſen vom 17. Januar 1820
und auf dem Geſetze wegen Anordnung der Provinzialſtande
vom 5. Juni 1823“ haben wir die Verſammlung des ver-
einigten Landtags beſchloſſen. Was enthält das Geſetz vom
17. Januar 1820? Es beſtimmt indirekt die alljahrliche
Verſammlung der Reichsſtaände indem es die „Staatsſchulden-
verwaltungsbehörde verpflichtet, der reichsſtändiſchen Ver
ſammlung all jährlich Rechnung zu legen (9. 12, eine
Beſtimmung die in dem nachſten Paragraphen wiederholt
wird) und es mochte der Allg. Preuß. Zeit. (Nr. 90) ſchwerlich ge
lingen den Beweis zu führen, daß hier nur von Jahresrechnun-
gen, nicht von alljaährlichen Verſammlungen der Stande die
Rede ſei!“) Dies iſt vielmehr der unzweifelhafte Sinn des Ge-
ſetzes, der durch die ganze Stein Hardenbergiſche Verwaltung
und alle ihre Erlaſſe in dieſer Beziehung von 1810 an
durch die Verordnung vom 22. Mai 1815, durch die Beſitzer-
greifungspatente der neuen Provinzen, durch die Verhandlun-
gen am deutſchen Bundestage über die Verfaſſungsangelegenhe.t
u. ſ. w. genügend bewieſen iſt. Weiter verordnet das Geſetz von
1820 „alle Anlehen (ohne Ausnahme ob in Kriegs oder
Friedenszeiten, ob das geſammte Staatseigenthum oder nur
ein Theil deſſelben zum Pfand geſtellt wird „können nur
mit Zuziehung und unter Mitgarantie der Reichsſtände geſche
hen“ 11). Beſtimmter als durch Mitgarantie konnte die
nothwendige Zuſtimmung der Reichsſtande gar nicht ausgedruckt
werden. Endlich ordnet das Geſetz von 1820 das Staatsſchul-
denweſen einfach den Reichsſtänden nicht aber einem
Ausſchluſſe derſelben und noch weniger einer ſtaändiſchen Deputa-
tion unter. Und was enthält das Geſetz vom 5. Juni 1823? Es
veſtimmt, daß „alle neuen Geſetze (nicht blos in dazu geeigneten
Fallen), welche Veranderungen in den Perſonen und Eigen-
thumsrechten zum Gegenſtande haben, der allgemeinen ſtän-
diſchen Verſammlung nicht dem Ausſchuſſe) zur Berathung
vorgelegt werden ſollen“ (III. 2.). Es giebt ferner den allge-
meinen Staänden kein Bewilligungsrecht fur etwaige Erhoö-
hung der Klaſſen Grund und Stempelſteuer wohl aber und
dies iſt wichtiger: das Recht für Friedens und Kriegszeiten

Die Allg. Preuß. Zeitung verweiſt auf den Geiſt des Geſetzes,
nicht auf den Buchſtaben, wir wollen ſo hoch gar nicht greifen, wir
wollen uns mit dem einfachen Sinn, den die Worte oder Buchſtaben
doch haben muüſſen, begnügen

11 e e v mm e r r r„alle Veränderungen in den Steuern zu berathen.“ Dieſe
geſetzlichen Vorſchriften beſtehen zu Recht, denn ſie ſind nie-
mals aufgehoben, endlich iſt im Geſetz von 1823 ausdrucklich
beſtimmt, daß Veranderungen in demſelben „nur nach vor-
hergegangenem Beirath der Provinzialſtaände getroffen wer-
den koönnten.

Gegen die bedenklichen Ausſichten und Moglichkeiten
welche der Buchſtabe der Verordnungen vom 3. Februar
in Ausſicht ſtellte, bleibt uns alſo das Vertrauen au
die Regierung, bleibt uns ihr eigenes wohlverſtandenes
Intereſſe an einer gedeihlichen Wirkſamkeit der Stande, blei-
ben uns wohlerworbene hiſtoriſche Rechte, welche das Pa-
tent ſelbſt in voller Gultigkeit anerkennt. Aber bleibt uns
nicht auch die Geſinnung des Volkes, welches durch ſein
wachſendes politiſches Jntereſſe, ſeine wachſende Einſicht in
öffentliche Dinge die Provinzialſtande bereits ſeit 1843 dem
Weſen nach in Reichsſtande verwandelt hat, welches jetzt
zum erſten Mal in ſeinen Vertretern dem Thron gegenüber
treten ſoll, bleibt uns nicht das Vertrauen auf die Ein-
ſicht, die Weisheit, die Feſtigkeit dieſer unſrer Deputirten,
welche die große und ſchwere Aufgabe die ihnen im Wende-
punkte der preußiſchen Geſchichte geſtellt iſt, klar erkennen
und deutlich zu loöſen wiſſen werden

Aber welcher Weg wird ſie am Beſten zum Ziele fuüh-
ren? Die Vertreter werden ſich nicht an jene formellen
Bedenken ſtoßen, die wir oben angedeutet und widerlegt ha-
ben, ſie werden das Land durch ein Auseinandergehen oder
durch das Verlangen die Geſetzgebung vom Februar zunachſt
als einen Entwurf zu betrachten nicht der traurigen Eventuag-
lität ausſetzen wollen: alles zu verlieren um mehr zu beſitzen
ſie werden das harrende Land nicht um alle ſeine Hoffnungen
bringen wollen. Sie werden die Rechte der Krone aner-
kennen, ſie werden es freudig empfinden, daß wir forthin
eine Nationalrepraſentation, ſtatt einer Provinzialrepraſenta-
tion beſitzen. Aber die Deputirten werden auch die Rechte
des Landes zu wahren wiſſen, ſie werden darin ihre heiligſte
unverbruüchlichſte Pflicht erkennen, ſie werden fuühlen, daß in
der Erfuüllung derſelben die hohe Bedeutung ihres Berufes
liegt. Sie werden die Form der Repraſentation nicht erkau-
fen durfen mit Aufopferung der weſentlichſten Befugniſſe der-
ſelben, ſo weit ſolche bereits zu Recht beſtanden haben. So
werden ſie auf die Geſetze von 1820 und 1823 als auf das
Prinzip zuruckgehen muſſen als welches das Patent und die
Verordnungen vom 3. Februar jene Geſetze ſelbſt erkennen.

Um ſo leichter wird dann die Verſtändigung gelingen.
Der Landtag muß, ſo meinen wir, zeigen, daß es ihm nicht
um Garantieen gegen die Regierung zu thun iſt, daß er keine
Theilung der Staatsgewalt im Sinn hat, daß die Nation nicht
luſtern iſt nach vielerlei Rechten. Nur die Formen d. h. die Rechte
ſuche er, welche alles öffentliche Leben bedingen, ohne welche es
überhaupt kein politiſches Leben im Volke giebt. Die Formen
machen das Leben nicht, wo es nicht ohnehin exiſtirt: das
wiſſen wir ſehr wohl, aber ebenſo beſtimmt wiſſen wir, daß
der Geiſt nicht iſt ohne den Koörper, die Seele nicht ohne den
Leib, der Gehalt nicht ohne die Form. Der Korper ohne
Geiſt iſt ein Leichnam, der Geiſt ohne Korper ein Geſpenſt.
Damit das politiſche Leben nicht geſpenſtiſch, ſondern real und
geſund exiſtire, muß erſtens das Bureau dem Bürger erlau-
ben, öffentliche Jntereſſen zu haben zweitens muß das Volk



in der Vertretung politiſch organiſirt ſein, drittens muß dieſe
Vertretung gewiſſe unumgangliche Befugniſſe haben. Die
Nationalvertretung iſt nun bei uns organiſirt: aber um wirk-
lich zu exiſtiren, muß ſie regelmäßig zuſammenkommen, hier
fallt die Form mit dem Weſen der Sache ſchlechthin zuſam-
men. Die Aufgabe der Repraſentation d. h. des gereinigten
vermittelten idealen Volkes iſt nun keine andere als die das
weſentliche Wiſſen und Wollen der Nation zu offenbaren d. h.
der Regierung zu ſagen wie dem Volke die Schuhe paſſen,
welche es anhat oder anziehen ſoll. Darum fallt die Befug-
niß alle Geſetze und Steuern zu berathen ebenſo beſtimmt
mit dem Weſen der Stande zuſammen, als die regelmäßige
Berufung.

Es ſind dieſe beiden Rechte allein, das der allſeitigen
Berathung und das der dazu nothwendigen regelmäßigen Ver-
ſammlung, welche die Deputirten kraft der Geſetze von 1820
und 1823. und kraft der Natur der Sache geltend zu machen
haben. Die Regierung kann und wird ſich dieſem rechtlich
wie politiſch, hiſtoriſch wie rational, innerlich wie äußerlich
gleich wohl begründeten Verlangen unmoglich widerſetzen ihr
eigenes Jntereſſe fordert die wirkliche nicht bloß die mogliche,
die reale nicht bloß die nominale Wirkſamkeit der Reichs-
ſtaände. Surrogate können nur tauſchende Erfolge herbei-
füühren: und der Herrſcher ſteht nur dann wahrhaft an
der Spitze des Landes, wenn er nicht bloß von der Ein-
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ſicht der Adminiſtration, ſondern ebenſo ſehr von der Jn-
telligenz und dem guten Willen ſeines Volkes, welche nur in
vollen Reichsſtanden ihren Ausdruck haben koönnen unterſtützt
wird. So wird ſich leicht eine Verſtandigung finden laſſen
und die Stande werden nicht nothig haben um die Gefahr
der ſcheinbaren ſtatt der wirklichen Reichsvertretung abzuwenden,
um die alte Geſetzgebung aufrecht zu erhalten, die Wahl des
Ausſchuſſes und der Deputation entweder nur unter ſchutzen-
den Bedingungen oder gar nicht zu vollziehen.

Jn dieſer Anſicht von der Lage der Dinge, in dieſer Mei-
nung uüber den Weg welchen die Stande jetzt bei ihrer erſten
Verſammlung einzuhalten haben begegnen ſich gewichtige
Stimmen aus dem Oſten und Weſten Preußens. Der Au-
genblick iſt eben ſo groß, als die Pflicht, die Verantwort-
lichkeit, die jedem, den das Vertrauen ſeines Wahlbezirks nach
der Hauptſtadt ſendet, auferlegt iſt. Moge ſich darüber kei-
ner der Vertreter tauſchen, daß die Gegenwart, daß die Zukunft
Rechenſchaft fordert von ſeinen Thaten und Unterlaſſungen.
Es gilt nicht die Rechte eines Standes, es gilt die Rechte
des ganzen Volkes vom Fürſten herab bis zu dem Geringſten,
das Heil der Regierung, das Wohl des Vaterlandes durch
Begruündung „einer gedeihlichen Wirkſamkeit“ der Reichsſtande.
Nur auf dem angegebenen Wege ſteht eine ſolche zu erreichen
auf dieſem können „unſere Hoffnungen“ nicht zu Schan-
den werden.

Gebauerſche Buchdruckerei.


	Der Courier
	Jahr
	Monat
	Tag
	No 80.
	[Seite 1]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Beilage zu Nr. 80
	[Seite 5]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

	Extra-Beilage zu Nr. 80
	[Seite 9]
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12







